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   Monster
 
    
 
    
 
   Bunte Lichter, Musik, Gelächter und der Duft frisch gebrannter Mandeln. „Das ist meine Welt“, murmelte Kai. Seine blauen Augen sogen all die Eindrücke auf, sein Körper vibrierte im Beat der Musik, die aus den Lautsprechern des Autoscooters wummerte. Das Riesenrad thronte über allem und bewegte sich mit gemächlicher Eleganz. 
 
   „Lasst uns auf den Looping gehen, der ist total geil!“, rief Lennart, dann leerte er seinen Becher Bier und stopfte ihn in einen völlig überfüllten Mülleimer. Der dunkelhaarige Sascha klopfte ihm auf die Schulter. „Dann mal los!“ Als die Beiden sich durch die Menge in Richtung Looping schoben, blieb Kai plötzlich stehen. Er sah zur Geisterbahn, aus der laute Schreie hallten. Gehörnte Kreaturen waren auf die Außenwand gemalt, ein sprechender Totenkopf warb mit eindringlicher Stimme um Fahrgäste. 
 
   Dann öffnete sich auf der oberen Etage eine schwarze Tür und einer der Wagen preschte heraus, in dem zwei junge Frauen saßen. Die eine hielt sich die Hand vor den Mund, die andere presste sich ihre Hand in einer unwillkürlichen Geste aufs Herz. Beide sahen halb zu Tode erschreckt aus und doch lachten sie. 
 
   Ihr Wagen fuhr ein Stück auf den Schienen über die Außenseite der Geisterbahn, bis er hinter einer zweiten Tür wieder von der Dunkelheit verschluckt wurde. Erst jetzt bemerkte Kai, dass sich etwas vor der ersten Tür bewegte. Ein Mann im schwarzen Latex-Anzug, mit einer grässlich entstellten Fratze und Händen, die aussahen, als seien sie in einen Fleischwolf geraten, blieb stehen, sah in die Menge hinab und hob dann seine Maske ein Stück an. Es sah aus, als bekäme er nur schlecht Luft unter dem Teil. Vielleicht war es aber auch in der Geisterbahn einfach so stickig, denn ab und an zischte künstlicher Nebel aus einer der Türen hervor. Der Mann hob die Maske noch ein Stückchen und man konnte seinen Mund erkennen. Er hatte ihn weit geöffnet, als atme er die Nachtluft in tiefen Zügen ein, bevor er sich die  Maske wieder richtig aufsetzte. Dann kehrte er ins Innere der Geisterbahn zurück; sein Anzug verschmolz mit der Dunkelheit und dann schloss sich die Tür hinter ihm. 
 
   Kais Blick ging zu einem großen Schild, das neben zähnefletschenden Monstern und lebensgroßen Skeletten an der Außenfassade prangte. „Abends auch mit lebenden Monstern. Echter Gruselspaß garantiert! Jetzt dabei sein!“, stand darauf zu lesen.  
 
   Ein lebendes Monster also, dachte Kai. 
 
   „Kommst du jetzt, oder was?“, rief Lennart. Kai riss sich vom Anblick der Geisterbahn los. „Ja, klar“, nuschelte er und folgte den beiden Freunden zum Looping. 
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   Es wurde eine wilde Fahrt. Ein heißer Ritt, wie Sascha sich ausdrückte. Nachdem sie den Looping wieder verlassen hatten, war er so aufgedreht, dass er Lennart stürmisch küsste und ihm den Schritt rieb. Kai seufzte. „Muss das hier sein?“ Manchmal nervte es ihn gewaltig, dass die beiden nie auch nur eine halbe Stunde lang die Finger voneinander lassen konnten. Außerdem war es viel schwieriger geworden, zu Dritt rumzuhängen, seit Lennart und Sascha ein Paar waren. Als sie sich alle im Zentrum für Schwule und Lesben kennen gelernt hatten, war schnell klar gewesen, dass die Drei einen guten Draht zueinander hatten. Es hatte nicht lange gedauert, bis Kai sich in Lennart verliebt hatte. Der Kerl hatte einfach etwas an sich, das ihm die Männerherzen nur so zufliegen ließ. Dummerweise war daher auch Sascha in Lennart verknallt gewesen und da er gerne offensiv vorging, hatte er den Hauptpreis kassiert. Dieser Hauptpreis ließ sich jetzt von ihm die Eier massieren und unanständige Sachen ins Ohr flüstern. Kai seufzte innerlich, als er das sah. 
 
   Ab und an erzählten sie ihm mit vor Lust dunklen Stimmen, was sie miteinander getrieben hatten. Für Kai war das die reinste Qual, da ihn das Erzählte einerseits unheimlich geil machte, andererseits jedoch auch rasend vor Eifersucht, und das, obwohl er Lennart inzwischen aufgegeben hatte. Er hatte eingesehen, dass er verloren hatte, und irgendwie schien Lennart nicht einmal bemerkt zu haben, dass er je um ihn gekämpft hatte ... das war fast noch das Schlimmste an der ganzen Situation. 
 
   Einmal mehr fühlte Kai sich jetzt völlig überflüssig, als Sascha Lennart regelrecht seine Zunge in den Hals steckte.  „Guck dir diese Schwuchteln an. Ist ja ekelhaft“, hörte Kai jemanden sagen. Er blendete auch das aus. Irgendwie war ihm plötzlich alles zu viel. Die flackernden Lichter, die laute Musik und die donnernden Wagen des Loopings. Kai kam der Gedanke, wie irre es aussehen würde, wenn in diesem Moment jemand die Zeit einfach anhielte. Das wäre mal eine richtig coole Sache! Aber das tat natürlich niemand und daher war Kai klar, dass sich Sascha und Lennart bald eilig von ihm verabschieden würden, um in Saschas neuer Bude vögeln zu gehen. Bis Kai sich selbst eine eigene Wohnung würde leisten können, würden vermutlich noch Monate vergehen. Klar, dass Sascha ganz schön angab, seit er seiner elterlichen Aufsicht entkommen war und niemandem mehr Rechenschaft über das ablegen musste, was er so trieb ... und mit wem ... und wie oft.  
 
   Kai seufzte erneut bei dem Gedanken und hörte nur mit halbem Ohr hin, als seine Freunde ihn tatsächlich fragten, ob sie ihn eine Zeitlang auf der Kirmes allein lassen könnten. Da er wusste, dass es ohnehin nichts bringen würde, sie aufhalten zu wollen, gab er sich jovial. 
 
   „Klar, wir sehen uns dann.“ 
 
   „Super, bis später“, sagte Lennart mit schwerer Stimme. Sein Atem klang jetzt schon so, als stecke er bis zum Anschlag in Saschas Hintern. 
 
   „Viel Spaß“, murmelte Kai und sah zu, wie seine Freunde über die Wiese eilten, um den Weg abzukürzen. Er erinnerte sich daran, wie sie ihm vor einer Woche erzählt hatten, dass sie es nach einer Tour mit dem Fahrrad nicht einmal mehr in die Wohnung geschafft hatten. Noch im Fahrradkeller hatten sie sich gegenseitig die Schwänze gerieben und waren aus dem Lachen nicht mehr rausgekommen, als sie Kai berichtet hatten, dass nicht nur ihre Fahrräder einen mächtigen Ständer gehabt hätten. Die Beiden konnten schon arg albern werden ... und doch war überdeutlich, dass sie eine verdammt gute Zeit miteinander hatten. Leider hatte dies jedoch zur Folge, dass Kai immer häufiger allein unterwegs war.  
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   Kai steckte die Hände in die Jackentaschen und schlenderte durch die Menge langsam zurück bis zu der Stelle, an der die Geisterbahn stand. Hinter ihm droschen ein paar Jungs auf eine Boxbirne ein, um messen zu lassen, wie hart ihr Schlag war. Sie sahen so aus, als würden sie diesen Test durchaus auch an Menschen vornehmen, die anders waren, als sie selbst. Kai war sich seiner Andersartigkeit bewusst, seit er etwa Vierzehn Jahre alt war. Er stand auf Männer, aber nicht auf solche Kerle wie die Schlägertypen hinter ihm. Wenn er solche Typen sah, wurde ihm immer mulmig zumute.  
 
   „Was glotzt du denn so?“, fauchte ihn plötzlicher einer von denen an. Kai sah rasch weg, und verfluchte sich dafür, dass er sie einen Moment zu lange beobachtet hatte; schon wurde er gepackt und unsanft geschüttelt. 
 
   „Ich hab mit dir geredet, Arschloch!“ Der Kerl, der ihn festhielt, fixierte ihn, dann grinste er höhnisch. Kai wurde bewusst, dass der Typ ihm angesehen hatte, dass er schwul war. Das passierte ihm häufiger, und so sehr er sich auch bemühte, einen normalen Eindruck zu machen, er hatte damit offenbar keinen Erfolg. 
 
   „Diese taube Nuss hier sieht aus wie ein Schwanzlutscher“, rief der Kerl jetzt seinen Freunden zu. Die kamen nun näher und umzingelten Kai. 
 
   „Stehst du drauf, was in den Arsch geschoben zu bekommen?“, fragte einer der anderen nicht gerade leise. Einige Kirmesbesucher wichen im weiten Bogen aus. „Wie wäre es mit meiner Stiefelspitze? Die ramme ich dir gerne rein.“ 
 
   „Lass doch den perversen Scheiß“, schaltete sich ein anderer der Gruppe ein. Kai atmete auf, bis der Kerl anfügte: „Wir können ihn unten am Hafen zusammenschlagen, da ist weniger los als hier. Ich hab keinen Bock auf Bullen.“ 
 
   Der Typ, der ihn festhielt, zog ihn näher an sich und Kai konnte dessen nach Bier stinkenden Atem in seinem Gesicht spüren. Er wusste, dass es langsam Zeit für echte Panik wurde. Würde ihm jemand helfen, wenn er nun schrie? Immerhin war die Kirmes gut bevölkert. Aber auch ohne, dass er um Hilfe rief, mussten die Leute um sie herum doch längst bemerkt haben, dass er bedroht wurde. Aber niemand half - Im Gegenteil, alle sahen weg, als ginge sie das rein gar nichts an. 
 
   „Ich werde dir zeigen, was ich mit Typen wie dir mache“, drohte der Kerl, der ihn festhielt mit düsterer Stimme. Doch plötzlich ließ er ihn los - genaugenommen taumelte er nach hinten und riss Kai dabei mit sich, weil ihm der Typ die Hände ins Hemd gekrallt hatte. Dann ging alles unheimlich schnell. Ein harter Schlag landete im Gesicht des verdutzten Typen; er ließ Kai los und fiel zu Boden. Niemand bewegte sich. Ungläubig starrten die Kumpel des Geschlagenen auf das Monster, das ihnen nun gegenüber stand. Mit Fratzenmaske, aber ohne die künstlichen Hände, sondern mit ganz real erhobenen Fäusten. 
 
   „Hat noch jemand Bedarf?“, fragte der Mann mit der Maske. Er klang selbstsicher und sein Schlag hatte gezeigt, dass er etwas vom Boxen verstand. Wortlos halfen die anderen ihrem am Boden liegenden Kumpel auf. 
 
   „Los, weg hier“, hörte Kai einen von ihnen sagen und tatsächlich verschwanden sie eilig in der Menge. 
 
   Das Monster sah Kai forschend an. „Hey, alles klar? Bist du verletzt?“ Kai schüttelte den Kopf. Die Hautfetzen und die dunklen Augenringe sahen beinahe genauso gruselig aus, wie die blutigen Wunden, von denen Kai natürlich wusste, dass sie nur aufgemalt waren. 
 
   „Kenny, mach dass du wieder rein kommst! Ich bezahle dich nicht dafür, hier den Superhelden zu spielen! Geh auf deinen Posten und erschreck gefälligst drinnen die Leute!“ 
 
   Das Monster verharrte noch einen Moment, dann drehte es sich zu dem Mann um, der im Kassenhäuschen der Geisterbahn saß. „Ich komme ja schon, Boss!“, rief er und lief los. 
 
   „Danke, Kenny“, brachte Kai rasch hervor. Der Mann im schwarzen Anzug blieb stehen und wandte sich erneut um. Er breitete kurz beide Arme in einer theatralisch ergebenen Geste aus, seine Stimme klang jedoch ernst. 
 
   „Immer zu Diensten. Und halte dich von solchen Wichsern fern, mein namenloser Freund.“ 
 
   Kai musste bei dieser merkwürdigen Anrede lachen. Das tat gut nach dem tiefen Schreck und den brutalen Worten der Schlägertypen.
 
   „Kai. Ich heiße Kai“, sagte er dann rasch. Das Monster nickte. „Ich werde von dir träumen, Kai“, erwiderte es. 
 
   Kai sah den maskierten Mann überrascht an. Wow, das war ja fast so etwas wie ein Outing! Wie konnte jemand nur so mutig sein? Kai war völlig fasziniert und beschloss, dass es Zeit war, selbst seinen Mut zusammenzukratzen. Wenn nicht jetzt, wann dann? 
 
   „Das freut mich. Aber ich hoffe doch schwer, dass ich nicht von dir träumen werde“, sagte er bedeutsam. Das Monster verharrte und durch die Maske hindurch konnte Kai erkennen, dass die warmen Augen von einer Sekunde zur anderen ein wenig Glanz eingebüßt hatten. Schnell fügte Kai an: „Also, zumindest nicht in dem Aufzug. Du siehst echt zum Fürchten aus!“ 
 
   Jetzt lachte das Monster ein sehr sympathisches Lachen. „Okay, da gebe ich dir recht. Aber gegen 23.00 Uhr verwandle ich mich zurück. Falls du Lust hast, kannst du dann sehen, was unter der Maske steckt. Aber jetzt muss ich wieder rein, sonst reißt mir Bill den Kopf ab und ich brauche keine Maske mehr, damit die Leute sich gruseln.“ 
 
   „23.00 Uhr. Ich werde hier sein“, sagte Kai rasch. Sein Herz bebte vor Aufregung, als das Monster knapp nickte und schließlich wieder im Inneren der Geisterbahn verschwand. Um 23.00 Uhr würde er Kenny also das erste Mal ohne seine Maske sehen. Kai wusste, dass die Situation irgendwie verrückt war. Aber was hatte er schließlich schon zu verlieren? 
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   Immer wieder ging Kais Blick unruhig durch die Menge. Was, wenn die Typen ihm nun auflauerten? Obwohl er sich von den anderen Leuten wenig Hilfe versprach, falls er noch einmal angegriffen wurde, erschien es Kai dennoch ratsam, sich am besten mitten unter vielen Menschen aufzuhalten. Er blieb in der Nähe des Riesenrads und kaufte sich Popcorn. Als etwa eine halbe Stunde vergangen war, begann er, sich wieder zu entspannen. Anscheinend hatten die Typen sich wirklich verzogen. Wusste der Geier, wem sie nun gerade das Leben schwer machten. 
 
   Er hatte gerade vergeblich versucht, eine Maschine mit Greifarmen dazu zu bewegen, ihm einen niedlichen Teddybären mit einer Stoff-E-Gitarre in den Pfoten zu angeln, als Kai plötzlich eine Hand auf seiner Schulter fühlte. Sofort wirbelte er herum, um diesmal sofort zu fliehen, bevor er noch einmal kurz davor stehen würde, verprügelt zu werden. Dann atmete er erleichtert auf, als er Lennart erkannte. 
 
   „Hey, hast du `nen Geist gesehen, oder was?“, erkundigte dieser sich amüsiert. „Nein, keinen Geist ... oder doch ... ein Monster“, stammelte Kai. Sascha, der wieder einen Becher Bier in den Händen hielt, sah ihn kopfschüttelnd an. „Was ist denn mit dir los?“, fragte er dann und tauschte einen vielsagenden Blick mit Lennart. 
 
   „Da waren ein paar Typen, die wollten mich verprügeln. Das war, kurz nachdem ihr weg ward. Ein Typ von der Geisterbahn hat mir geholfen. Ein Mann in Monsterkostüm; er trug eine Maske und hat mir die Schlägertypen vom Hals gehalten. Ohne den wäre mir sonst was passiert!“ 
 
   Erneut schickten sich Lennart und Sascha einen Blick, offenbar versuchten sie sich zu verständigen, ob sie diese Story glauben sollten. Kai strich sich durch die kurzen blonden Stoppeln seiner Haare. „Wenn der Typ nicht gewesen wäre, könntet ihr mich jetzt irgendwo im Hafen vom Boden kratzen!“, sagte er wütend. 
 
   „Hey, beruhig dich mal wieder. Es ist echt scheiße, dass dir so was passiert ist, aber du klingst ja fast so, als wäre das unsere Schuld“, sagte Sascha unwirsch. 
 
   Kai schüttelte resigniert den Kopf. Es war unfair, den beiden Druck zu machen, weil sie ihn allein gelassen hatten, und dennoch empfand er Wut darüber. 
 
   „Warum wollten die dich denn verprügeln?“, fragte Lennart. 
 
   „Dreimal darfst du raten“, murmelte Kai.
 
   Er sah, wie Lennart und Sascha die Augen verdrehten. Dann zog Lennart Kai in seine Arme, und wisperte ihm ins Ohr: „Lass dich nicht von denen beeindrucken. Du bist der geilste Schwanzlutscher der Stadt ... habe ich eben noch zu Sascha gesagt, als er mir einen geblasen hat.“ 
 
   Kai machte sich energisch los und stieß Lennart zurück. Was dachte der Idiot sich eigentlich? Er nahm überhaupt nicht ernst, dass Kai um ein Haar zusammengeschlagen worden wäre. Stattdessen machte er sich auch noch auf dessen Kosten lustig. Sie hatten noch nie sexuellen Kontakt gehabt, und Kai nun zu erzählen, dass Sascha ihn oral befriedigt hatte, war das allerletzte! 
 
   „Schön für dich!“, fauchte er ihn daher auch nur an. 
 
   „Ach komm, hab dich nicht so! Ich will doch nur, dass du diese Penner vergisst und ich weiß, dass es dich geil macht, zu hören, wie wir es miteinander getrieben haben“, sagte Lennart mit einem gönnerhaften Lächeln. 
 
   „Leck mich!“, antwortete Kai und ging von den beiden weg. 
 
   „Das möchtest du wohl gerne!“, hörte er Sascha mit provozierender Stimme hinter ihm herrufen. Der schien nun in seinem Element zu sein und setzte noch einen drauf. „Du bist doch nur eifersüchtig und hast deshalb den ganzen Quatsch mit der Prügelei erfunden, um uns ein schlechtes Gewissen zu machen. Sag doch gleich, dass es dich ärgert, dass wir Sex haben und du keinen wegstecken kannst!“ 
 
   Kai blieb abrupt stehen, einige Leute starrten ihn an. 
 
   Toll, jetzt gucken sie, immer dann, wenn man wirklich keine Aufmerksamkeit brauchen kann, dachte Kai zornig.  
 
   Er ging zu Sascha und Lennart zurück, damit er mit leiser Stimme sprechen konnte. 
 
   „Ich habe mir das nicht nur ausgedacht. Aber das spielt nun ohnehin keine Rolle mehr. Ich denke, dass wir uns erst mal nicht mehr treffen sollten.“ Seine Kumpel sahen ihn an, doch offenbar wollte keiner von ihnen einen Grund finden, um Kai zu widersprechen. Das tat weh. Gleich zwei Freunde auf einmal zu verlieren war hart. Kai sah auf seine Uhr, um irgendwie das lähmende Schweigen zu unterbrechen. „Schon Viertel vor Elf“, murmelte er. 
 
   „Ach, komm schon“, raffte Sascha sich endlich zu einer Versöhnungsgeste auf, „ist doch noch Zeit genug, bis du Zuhause sein musst. Schließlich ist Wochenende. Lass uns noch irgendwas zusammen machen.“ 
 
   Kai sah ihn einen Moment lang an, dann sagte er: „Ich habe um Elf eine Verabredung.“ 
 
   „Eine Verabredung? Mit wem? Mit den Schlägertypen?“, fragte Lennart amüsiert. 
 
   „Nein, mit dem Typen, der mich vor denen gerettet hat.“
 
   „Mit dem komischen Kerl ... diesem Monster aus der Geisterbahn?“, fragte Sascha, seine Stimme klang abfällig. Kai nickte. „Habt ihr ein Problem damit?“, fragte er dann genervt. 
 
   „Ey, überleg doch mal, das ist irgend so ein Loser, der mit der Kirmes reist. Du sagst, er hatte eine Maske auf und arbeitet in der Geisterbahn. Wahrscheinlich hat der voll die Aknenarben oder total das entstellte Gesicht. Eklig!“ 
 
   „Und außerdem hat der bestimmt `nen Tripper oder sowas“, mischte sich nun auch Lennart ein. 
 
   Kai schüttelte nur stumm den Kopf. Schließlich brachte er leise heraus: „Ihr seid solche Arschlöcher. Warum behauptet ihr so was, wenn ihr ihn gar nicht kennt? Seid ihr jetzt etwa auch noch sauer, weil er mir gegen ein paar Schwulenhasser geholfen hat, während ihr euch den Schwanz gelutscht habt? Das ist wirklich so was von mies! Und übrigens ist es mir total egal, wie er aussieht! Ich schulde ihm was, und deshalb werde ich ihn zu einem Bier einladen.“ 
 
   „Ui, zu einem Bier ... wie aufregend“, äffte Sascha. 
 
   „Wir sollten uns wirklich erst mal nicht mehr treffen“, sagte Kai mit Nachdruck. 
 
   „Stell dich nicht wegen jedem Mist direkt so an“, keifte Sascha. 
 
   „Lass ihn doch. Der kriegt sich schon wieder ein“, sagte Lennart. Kai versuchte all das abzuschütteln, während er sich auf den Weg zur Geisterbahn machte. Der Abend war bislang alles andere als gut gelaufen, und mit Sicherheit hatten die beiden sogar recht, wenn sie sagten, dass der Typ aus der Geisterbahn hässlich wie die Nacht war. Aber wen störte das schon, wenn er wenigstens das Herz auf dem rechten Fleck hatte? 
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   Die Zeiger der Uhr schritten voran. Eine Zeitlang hatten Sascha und Lennart ihn noch beobachtet, aber schließlich waren sie ihrer Wege gezogen. Kai wartete immer noch. Ob Kenny es sich anders überlegt und irgendeinen hinteren Ausgang gewählt hatte, damit er Kai nicht in die Arme lief? Die Geisterbahn hatte inzwischen den Betrieb eingestellt. Die Wagen wurden in Reih und Glied hinter einem Gitter geparkt, damit sie für den nächsten Tag wieder einsatzbereit wären. An den Bierbuden war noch jede Menge los, und der Weg zwischen den Buden war noch gut bevölkert. Kai sah abermals auf die Uhr. Der Zeiger kroch auf Zehn nach Elf. Als eine Seitentür der Geisterbahn aufging, war Kai überrascht, dass gleich drei Leute daraus hervortraten. Im Schein der Lampen erkannte er einen älteren Mann, der einen Putzeimer trug, und zwei jüngere Typen, von denen einer geradezu umwerfend gut aussah. Der andere war etwas kleiner und hatte eine ziemlich spitze Nase und eng zusammenstehende Augen. Er erinnerte Kai ein wenig an eine Ratte und sofort empfand er ein schlechtes Gewissen darüber, denn der Typ trug das Monsterkostüm in der Hand und setzte sich nun die Maske spielerisch auf, als er zu ihm sah. Kai nickte und schickte seinem Retter ein Lächeln. Dieser zog die Maske wieder aus und kam nun mit dem anderen Mann auf ihn zu. 
 
   „Hallo“, sagte Kai locker zur Begrüßung, als der Typ mit dem Rattengesicht ihm die Hand gab. „Hi“, gab dieser mit einem Kichern zurück. Seine Stimme klang heller, aber Kai war klar, dass die Maske ihres dazu beigetragen hatte, dass er die Stimme des Monsters verfälscht gehört hatte. Ein kurzer Moment verging, dann sagte der Mann: „Das war echt der Wahnsinn! Ich dachte schon mein Vater schmeißt, Kenny nach der Aktion raus. Dann hätte ich wahrscheinlich als Ersatz einspringen müssen, und bei aller Liebe zur Schaustellerei, aber ich selbst trage das Monsterkostüm echt ungern! Ich bin schließlich der Künstler in der Firma und kein billiger Jahrmarktclown, wie Kenny.“ Er lachte. Kai lachte auch ... obwohl er kein Wort verstanden hatte. 
 
   Erst als der andere Mann ein geknirschtes: „Sehr lustig, Thomas“, von sich gab, begann Kai zu begreifen. Der Typ namens Thomas grinste noch mal gutmütig Kenny an und wandte sich dann zum Gehen, während er sagte: „Ich nähe das Kostüm bis morgen, damit du wieder tadellos die Leute erschrecken kannst.“ Kenny war also gar nicht das Rattengesicht, sondern der gut aussehende Kerl war er! 
 
   Mit offenem Mund starrte Kai ihn nun an, während Kenny erklärte: „Als ich diesem Idioten eins verpasst habe, der dich festgehalten hatte, ist die Naht unter dem Arm aufgeplatzt. Thomas näht sie für mich. Er ist der Sohn von meinem Boss und für die Kostüme zuständig. Ich habe ihn gebeten, die Maske auch gleich mitzunehmen und dafür zu sorgen, dass ich darin etwas mehr Luft bekomme. Das neue Ding ist schrecklich. Aber was soll’s? Ist ja nicht mehr für lange, dann ist die Saison ohnehin rum.“ 
 
   Kai starrte ihn immer noch an. Dunkle Augen, schwarzes Haar, das etwas zersaust wirkte, und dazu hatte Kenny ein Gesicht, das einen ebenso gut aus einem Hochglanzmagazin hätte anblicken können. 
 
   „Warum trägt ein Kerl wie du freiwillig eine Maske?“, rutschte es Kai heraus, dann senkte er beschämt den Blick und murmelte: „Entschuldige, das geht mich gar nichts an. Ich war nur so ... so ...“
 
   „Verwirrt?“, half Kenny ihm aus. Kai nickte. 
 
   „Ich trage die Maske, weil ich Scheiße gebaut habe. Ich hab die Schule geschmissen und dachte, dass ich alles schon hinbekomme. Ich wollte Musik machen, aber irgendwie hat das nicht so geklappt, wie ich es mir vorgestellt hatte. Und als mir schließlich das Wasser bis zum Hals stand, und ich einen Job brauchte, habe ich dieses Schild gesehen: Mitreisender gesucht. Als ich mich danach erkundigte, erfuhr ich, dass jemand fürs Aufbauen und einige andere Jobs gebraucht wird. Unter anderem sollte ich ein Monster spielen. Da ich mir in meinem damaligen Zustand ohnehin wie ein Monster vorkam, habe ich gefragt, ob ich den Job haben kann. Wie du siehst, hab ich ihn bekommen. Tagsüber helfe ich beim Kinderkarussell und am Abend bin ich das Monster in der Geisterbahn. Kein besonders beeindruckender Lebenslauf, aber immerhin habe ich im Moment genug gespart, um mir über die arbeitsfreien Wintermonate ein nettes Zimmer leisten zu können, und mir zu Weihnachten einen neuen Bass und einen Verstärker zu kaufen. So, das war so ziemlich meine komplette Lebensgeschichte. Möchtest du noch etwas wissen?“ 
 
   Kai fühlte sich völlig überfordert. Er zuckte kurz mit den Schultern, dann sagte er: „Also bist du eigentlich Musiker?“ 
 
   Kenny wog den Kopf hin und her. „Ich sage ja, einige Leute, die mir hätten helfen können, sagen nein. Was ist nun die Wahrheit?“ 
 
   Kai nickte verstehend, dann bekannte er: „Ich wundere mich nur, weil ich eigentlich immer dachte, die meisten Musiker wären eher sanfte Leute, die auf ihre Hände aufpassen müssen oder so. Aber dein Schlag war ganz schön der Hammer.“ 
 
   Nun lachte Kenny. „Hat mein Vater mir beigebracht. Wenn er austeilte, tat er das nie ohne Kraft. Irgendwann habe ich gelernt, ebenso fest zurückzuschlagen. Das war gut für mich, aber nicht förderlich für unsere Beziehung.“ 
 
   Abermals nickte Kai. „Wow, du hast ja ganz schön was erlebt“, sagte er dann. Kenny schien nicht unbedingt glücklich darüber, sondern zuckte nur mit den Schultern. 
 
   „Okay, erzähl mal von dir“, sagte er dann und fügte an: „Sollen wir uns da hinten auf die Bank setzen? Ich würde dich ja in meinen Wohnwagen einladen, aber ich wohne mit Tessa zusammen. Sie ist sozusagen die Mutter der Kompanie und wirklich okay. Aber sie tratscht leider auch gerne, deshalb möchte ich ihr heute Abend lieber aus dem Weg gehen, solange ich es kann.“
 
   „Du meinst, du möchtest nicht, dass sie mich mit dir sieht?“, fragte Kai. Kenny lächelte und senkte die Stimme: „Sie weiß, dass ich schwul bin, und sie hat kein Problem damit. Aber ich weigere mich, ihr freiwillig Stoff zum Klatschen zu präsentieren. Die Frau nimmt kein Blatt vor den Mund. Das ist selbst mir manchmal peinlich.“ 
 
   „Okay, dann die Bank“, stimmte Kai zu. Gemeinsam gingen sie ein Stück über die Wiese, bis sie sich setzen konnten. 
 
   „Danke noch mal für deine Hilfe“, murmelte Kai etwas befangen. 
 
   „Ich sage ja ... stets zu Diensten. Wie ich es hasse, solchen Typen auf der Kirmes immer wieder zu begegnen. Das ist einer der Nachteile, aber es gibt auch viele Vorteile.“ 
 
   „Echt? Welche denn?“ 
 
   „Hm ... lass mal überlegen. Ich kenne ungefähr zehntausend verschiedene Gesichtsausdrücke von Menschen, die sich fürchten. Wenn das nicht klasse ist, dann weiß ich auch nicht“, sagte Kenny lachend. 
 
   „Du erschreckst die also so richtig?“, fragte Kai. 
 
   „So, dass ihnen das Blut in den Adern gefriert“, erwiderte Kenny.     
 
   „Das finde ich stark. Manchmal würde ich mir auch wünschen, die Leute hätten Angst vor mir. Zum Beispiel solche Scheißkerle wie eben. Aber irgendwie scheine ich solche Idioten magisch anzuziehen. Und selbst meine Freunde sind nicht viel besser.“ 
 
   „Schwule Freunde?“ 
 
   „Ja“, erwiderte Kai. 
 
   Kenny seufzte. „Idioten gibt es eben überall. Egal ob schwul, hetero oder weiß der Geier was. Aber ich denke, du solltest einfach dein Ding durchziehen. Vor allem, weil du es ohnehin nicht ändern kannst.“ 
 
   Kai nickte und senkte den Kopf. „Irgendwie bekomme ich das immer noch nicht auf die Reihe ... Ich meine, dass du als Monster auftrittst.“ 
 
   Kenny sah ihn überrascht an. „Du gehst nach Äußerlichkeiten“, sagte er dann tadelnd. Kai überlegte. Er dachte daran, dass er auf Lennart stand, nur weil der gut aussah, obwohl er sich ihm gegenüber so oft wie ein Arsch verhielt. „Ja, kann sein“, gab er dann auch zu. 
 
   Kenny lachte. „Einsicht ist ja bekanntlich der erste Weg zur Besserung.“ Etwas aufgeräumter fügte er an: „Ist ja nichts bei. Ich kenne eigentlich keine Schwuppe, die nicht auf Äußerlichkeiten steht. Aber gerade weil das so ist, mag ich es, mir die Maske aufzusetzen. Wenn ich tagsüber den Kids auf die Karussellpferde helfe, dann sehe ich verzückte Mütter, die mich attraktiv finden, und die sich gar nicht mehr einkriegen, weil ich so lieb mit ihrer Brut umgehe. Wenn ich in einem Gay Lokal bin, sehe ich die geilen Kerle, die mir am liebsten auf dem Klo ihren Ständer präsentieren möchten. Aber wenn ich in der Geisterbahn bin, höre ich nur das Gekreische und sehe, wie die Leute mir ausweichen, weil sie am liebsten nichts mit mir zu tun haben möchten. Ja, mehr noch, weil sie sich vor mir fürchten, oder sogar ekeln. Das ist lustig. Reine Äußerlichkeiten ... denn ich bin ja immer noch derselbe Mensch. Na ja, bis auf die Verkleidung eben.“ 
 
   Kai hatte ihm fasziniert zugehört. „Eigentlich wollen immer alle so gut wie möglich aussehen ... zumindest alle, die ich bislang kennen gelernt habe“, erwiderte er. Kenny lachte. „Okay, ich gebe zu, dass ich ohne Maske auch Wert darauf lege, nicht wie der letzte Penner auszusehen.“ 
 
   „Davon bist du ziemlich weit entfernt“, gab Kai zurück und senkte rasch den Kopf, als er erkannte, dass Kenny das Kompliment durchaus verstanden hatte. 
 
   „Du siehst ja selbst nicht gerade schlecht aus. Für solche Augen würde manch einer töten“, meinte Kenny lachend. Kai spürte, dass er rot wurde; die Freude über das Kompliment machte ihn stolz und nervös zugleich.
 
   „Und was treibst du so?“, fragte Kenny. Der Themenwechsel machte Kai wieder sicherer. 
 
   „Ich baue gerade mein Abitur und lebe noch Zuhause. Nächstes Jahr möchte ich anfangen, Informatik zu studieren.“
 
   „Du machst gerade dein Abi? So jung bist du also noch.“, sagte Kenny und lächelte milde. Kai verspürte einen Stich und erwiderte rasch: „Ich bin fast volljährig! Nächstes Jahr möchte ich mir neben dem Studium einen Job suchen und ausziehen. Meine Eltern wollen, dass ich noch bleibe, aber ich weiß, dass ich es packe.“ 
 
   „Große Pläne“, sagte Kenny nachdenklich, „ich wünsche dir Glück, dass alles so klappt, wie du es dir vorstellst. Hattest du schon dein Coming-out?“ 
 
   „So halb“, nuschelte Kai und blickte zu Boden.
 
   „Was ist denn ein halbes Coming-out?“, fragte Kenny belustigt. 
 
   „Na ja, ungefähr die Hälfte meiner Familie weiß Bescheid, und alle meine Freunde. Meine Eltern haben cool reagiert, aber meine Großeltern sollen nichts wissen. Die sind so ... schwierig halt. Sie machen meinen Eltern schon genug Stress, deshalb ist es besser, wenn sie sich da nicht auch noch einmischen. Und die Familie vom Mann meiner Schwester soll nichts erfahren. Keine Ahnung warum. Ist mir eh egal.“ 
 
   „Klingt anstrengend. Dann musst du ja immer aufpassen, wem du was erzählst“, sagte Kenny und seine warmen Augen blickten Kai verstehend an. 
 
   „Ich rede ohnehin nicht so viel mit meiner Familie“, erwiderte dieser. Kenny zog nur eine Augenbraue hoch, schließlich bekannte er: „In Sachen Familie kann ich dir echt keine Ratschläge geben, und vermutlich willst du die auch gar nicht.“ 
 
   „Wie war das denn bei dir mit deinem Coming-out?“
 
   Kenny lachte. „Oh, unkompliziert“, sagte er und wurde dann ernst. „Meine Mutter ist gestorben als ich zwei Jahre alt war. Autounfall. Ihre Familie hat wohl eh nie viel von meinem Vater gehalten und den Kontakt abgebrochen – was ich ihnen nicht mal übel nehmen kann. Dummerweise haben sie damit auch mich im Stich gelassen. Aber wer fragt schon danach? Also sah mein Coming-out ungefähr so aus: Ich sagte   ‚Hey, Papa, da du gerade mal nicht blau bist, möchte ich dir was sagen, damit du es auch begreifst. Ich bin schwul.’ Er schrie irgendwas rum, schlug mir ins Gesicht und hat sich dafür ein Veilchen von mir eingefangen. Natürlich hat er das aus Scham niemandem erzählt ... Weder das mit dem Veilchen, noch dass ich schwul bin. Ich zog es dann vor, mich nach einem Job umzusehen und abzuhauen. Tja, als ich ging, war ich achtzehn. Seit vier Jahren bin ich jetzt schon mit der Kirmes unterwegs. Nicht gerade eine filmreife Story fürchte ich.“ 
 
   „Ich stelle es mir ziemlich aufregend vor, mit einer Kirmes zu reisen. Du lernst so viele Leute kennen, bist in so vielen Städten ... das muss aufregend sein.“ 
 
   Kenny seufzte. „Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte ein Elternhaus gehabt, in dem ich mich wohl gefühlt hätte, und es mir wie dir möglich gewesen wäre, zu studieren. Eigentlich begreife ich auch nicht so ganz, warum du von Zuhause so schnell wie möglich weg möchtest. Sei doch froh, dass deine Eltern dir die Chance bieten, was aus deinem Leben zu machen, ohne dass du dich zusätzlich mit einem Job für die Miete rumschlagen musst. Wenn sie dein Schwulsein akzeptieren, hast du doch eigentlich ganz gute Karten.“ 
 
   Kai nickte. „Ja, ich weiß.“ Nach einer Weile fügte er an: „Aber mit einer eigenen Bude ist vieles einfacher. Man hat eben einfach mehr ... Privatsphäre.“ Kenny schien zu überlegen, dann lachte er. „Ich denke, ich weiß, was du meinst. Aber glaube mir, in Ruhe wichsen zu können, ist es nicht wert, extra auszuziehen und sich die Kohle dafür beschaffen zu müssen. Schließ einfach deine Tür ab, bevor du dir einen runterholst und genieß ansonsten deine Unabhängigkeit.“ 
 
   Kai starrte ihn an. „Du bist ja ziemlich direkt“, murmelte er dann. 
 
   „Hey, das Leben ist kurz. Ich habe noch nie lange um Dinge herumgeredet. Vielleicht das einzig Positive, das ich von meinem Alten geerbt habe.“ 
 
   Kai biss sich auf die Lippe. Kennys Nähe und dessen ungehemmte Worte zum Thema Selbstbefriedigung hatten dafür gesorgt, dass Kai nun mit einem halberigierten Ständer in der Hose dasaß. 
 
   „Wie ist das so in der Geisterbahn?“, fragte er, um sich abzulenken. Kenny zuckte mit den Schultern. „Gruselig, denke ich. Warst du noch nicht drin?“ 
 
   „Nein, ich bin irgendwie noch nicht dazu gekommen.“
 
   Kenny lachte. „Du hast Angst!“ 
 
   „Hab ich nicht. Echt nicht!“, versicherte Kai rasch. 
 
   „Okay, dann komm mit!“ Kenny stand auf und ging bereits über die Wiese in Richtung Kirmes. Alles lag inzwischen im Dunkeln da und Kai runzelte die Stirn. „Wohin willst du denn?“, fragte er verblüfft. 
 
   „Ich zeige dir die Geisterbahn – von innen.“ Kai riss die Augen auf. „Aber die ist ausgeschaltet. Das lohnt sich doch gar nicht.“ 
 
   „Du hast doch Angst“, mutmaßte Kenny grinsend. Kai schüttelte den Kopf. Er dachte darüber nach, dass er eigentlich schon auf dem Weg nach Hause sein müsste, um keine Diskussion mit seinen Eltern zu riskieren. Aber wenn er das nun ins Feld führen würde, glaubte Kenny am Ende noch, es sei nur eine dumme Ausrede. 
 
   „Ich habe keine Angst“, wiederholte Kai, „zeig mir deine Geisterbahn“, sagte er dann entschieden und folgte Kenny. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Während sie die Wiese verließen und zwischen den geschlossenen Buden entlanggingen, wühlte Kenny in seiner Hosentasche. „Du hast Glück, dass mir mein Chef den Schlüssel überlassen hat. So kommst du in den Genuss einer exklusiven Führung. Wir müssen nur aufpassen, dass wir nicht zu laut sind. Und leider wirst du die ganze Strecke zu Fuß und im Dunkeln zurücklegen müssen. Sämtliche Türen sind von Hand zu öffnen und die Geräuschkulisse fällt heute sehr stumm aus. Sorry, aber nur zahlende Gäste bekommen den vollen Service.“ Kenny lachte leise, während er den Schlüssel ins Schloss schob. 
 
   „Das macht gar nichts“, erwiderte Kai ebenfalls mit leiser Stimme. „Ich finde es aufregend, dass du mir das alles zeigen willst, auch wenn es nun vermutlich nur halb so gruselig sein wird.“ 
 
   Wie sehr er sich bei dieser Vermutung getäuscht hatte, wurde Kai sofort klar, als Kenny nach einer Taschenlampe griff, die direkt hinter dem Eingang lag, und das erste Monster in den Lichtkegel getaucht wurde. Die Figur stand rechts neben den Schienen und blickte mit blutigen Augen auf die Fahrgäste hinab, die normalerweise unter ihr hindurch fuhren. 
 
   „Das ist Madam Griselda. Sie hält sich Raben als Haustiere, siehst du?“, Kenny zeigte auf ein paar schwarze Vögel, die an einem Rad befestigt waren, das wohl sonst über den Köpfen der Besucher kreiste. „Dummerweise haben die Biester ihr die Augen ausgehackt, aber das ist nur der Fantasie der Fahrgäste überlassen. Wer glauben will, ihr sei nur die Wimperntusche verlaufen, den klären wir nicht über die wahren Hintergründe ihres Leidens auf.“ Kenny zwinkerte Kai zu, der die blutigen Augen nun näher betrachtete. Plötzlich erklang ein Geräusch aus der Figur, das Kai erst erschreckte und dann zum Lachen brachte. 
 
   Auch Kenny lachte und sagte dann mit schauriger Stimme: „Und manchmal furzt Griselda ... das ist das Schlimmste, das dir hier in der Geisterbahn passieren kann. Gut, dass wir das jetzt hinter uns haben.“ 
 
   Kai bekam sich gar nicht mehr ein vor Lachen, bis Kenny einen Finger vor die Lippen hielt, um ihn daran zu erinnern, dass sie leise sein mussten. Als Kai sich beruhigt hatte, erklärte Kenny: „Das ist die Druckluft, mit der die Figuren bewegt werden. Ab und an entweicht sie, nachdem eigentlich längst alles abgeschaltet ist. Das macht die Figuren sehr menschlich, oder?“ Kai nickte: „Ziemlich menschlich“, bestätigte er. Dann folgte er Kenny, der nun zwischen den Schienen ging und die Taschenlampe auf den Boden richtete, damit auch Kai sah, wo er hintrat. Sie gingen ein ganzes Stück und Kenny wies währenddessen mit der Hand nach links. „Da sind Düsen in der Wand. Die erzeugen eine Art Sturm. Und hier, kommt künstlicher Nebel raus.“ Er blieb plötzlich stehen und richtete den Lichtkegel auf eine Figur vor ihnen, die fast bis zur Decke reichte. Kai stieß einen kurzen Schrei aus und biss sich sofort auf die Lippe. Kenny lachte leise. „Okay, das ist also Graf Dracula. Ich finde, er ist nur so gruselig, weil die Proportionen überhaupt nicht stimmen. Aber egal ... Hauptsache er wirkt.“ Kai sah Kenny zufrieden grinsen. Er sparte sich jeden Kommentar, schließlich war dies ja auch eine Geisterbahn und es gab keinen Grund, sich dafür zu schämen, dass er sich erschreckt hatte. 
 
   „Vorsicht, jetzt geht es etwas bergab. Übrigens ein toller Effekt, wenn man in den Wagen sitzt.“ Kai folgte Kenny in eine Senke hinab, dann blieb dieser plötzlich stehen. 
 
   „Hörst du das?“, fragte er mit flüsternder Stimme. Kai starrte in die Dunkelheit. Ein Frösteln durchfuhr ihn. Vage schüttelte er den Kopf. 
 
   „Doch“, beharrte Kenny und wisperte: „Schreie ... Gekreische ... und Worte, die rückwärts gesprochen werden. Es kommt aus dem Nichts, und dann siehst du das hier!“ Eine Fratze mit weit geöffnetem Mund wurde in grelles Licht getaucht. Ganz kurz nur, aber Kai hatte die Schlangen erkannt, die sich aus der Mundhöhle wanden und die Augen durchbohrt hatten. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. 
 
   „Jetzt geht’s rauf“, sagte Kenny nur lapidar und erklomm die Steigung. „Pass auf die Spinnen auf, die hängen ziemlich tief.“ Da der Lichtschein auf den Boden gerichtet war, zog Kai vorsichtshalber den Kopf so weit ein, wie es ihm möglich war. Als ihn etwas an der Wange berührte, stieß er erneut einen Schrei aus und geriet ins Stolpern. Er trat auf eine der Schienen und knickte um, doch eher er stürzen konnte, umfasste Kenny ihn. Die Taschenlampe war zu Boden gefallen und Kai konnte nur schemenhaft Kennys Gesicht sehen. Dafür spürte er ihn umso mehr. 
 
   „Das war nur eine der künstlichen Spinnweben, die im Luftzug die Fahrgäste streifen“, sagte Kenny. Es dauerte etwas, bis Kai begriff, dass er das Gefühl von vorhin gemeint hatte, denn jetzt streifte Kennys Atem seine Wange, und das fühlte sich unheimlich gut an. 
 
   „Du zitterst“, sagte Kenny sanft. Dann beugte er sich hinab und küsste Kai. Das kam so überraschend und doch so ersehnt, dass dieser der forschenden Zunge sofort Einlass gewährte. Warm und weich war der Kuss, erst vorsichtig, dann drängender. Kai genoss es, wie ihre Zungen immer begehrlicher einander umkreisten, Kenny schmeckte unglaublich gut. Kais ganzer Körper schien von einem Feuer ergriffen, das seine Hitze vor allem auf seinen Schritt fixierte. Hart und heiß pochte die Erektion zwischen seinen Beinen und Kai stieß unwillkürlich ein sehnsüchtiges Seufzen aus, als Kenny den Kuss beendete.     
 
   „Lass uns nach oben gehen, da ist der Boden wieder gerade.“ Kenny hob die Taschenlampe auf und wies den Weg.
 
   Kai konnte kaum gehen, so drängend presste sich sein geschwollenes Glied gegen den Hosenschlitz. 
 
   Als sie oben angekommen waren, sah Kai im Schein der Lampe eine Mumie, die lässig in einer Ecke stand. Eine zweite hing von der Decke, wie Kai erst erkannte, als Kenny ihn darauf aufmerksam machte. Ihre bandagierten Hände griffen nach unten in Richtung der Fahrgäste und Kai konnte sich gut vorstellen, wie sehr man geschockt war, weil man damit wohl nicht rechnete, nachdem man die erste Mumie gerade hinter sich gebracht hatte. 
 
   „Sie redet zu den Leuten. Das sollen angeblich ägyptische Flüche sein. Aber ich glaube, es ist nur ein Wetterbericht auf Arabisch. Und obwohl sie praktisch mein Nachbar ist, könnte ich dir jetzt nicht sagen, was sie da immer vor sich hinmurmelt.“ 
 
   „Sie ist dein Nachbar?“, fragte Kai verwundert. 
 
   Kenny ging ein Stück weiter, in Richtung der mit Monstern bemalten Tür, die wohl nach draußen führte. Dann betrat er  eine kleine Nische, die noch ein Stück vor der Tür lag.
 
   „Dies ist mein Platz. Hier stehe ich, mit dem Gesicht zur Wand und vor der Brust verschränkten Armen, damit man meine künstlichen Hände nicht sieht, bis der Wagen die Lichtschranke passiert. Dann gibt es ein fürchterliches Geheul aus den Lautsprechern und ich drehe mich um, blicke mit der Maske direkt in die Wagen und fuchtele mit den Händen vor den Gesichtern der Fahrgäste rum. Manchmal fasse ich ihnen kurz ins Haar, aber man muss vorsichtig sein. Kommt immer drauf an, wie die Leute reagieren. Wenn Kinder im Wagen sind, greife ich nicht nach ihnen. Ist manchmal schwierig, das so schnell zu entscheiden, aber es geht. Und schließlich sind die Leute ja gewarnt, dass es hier abends auch lebende Monster gibt. Aber manche Eltern muten ihren Kids eindeutig zu viel zu. Na ja ... ist ja nicht meine Schuld, wenn die dann weinen. Aber ich hasse es. Ist das Einzige, was mich manchmal stört. Ansonsten ist es einfach nur geil, wenn die Besucher loskreischen.“ 
 
   „Du stehst wirklich drauf, wenn die Leute Angst vor dir haben“, sagte Kai und seine Stimme klang belegt. 
 
   Kenny hatte die Taschenlampe inzwischen auf ein kleines Regalbrett gelegt, das in der Nische angebracht war. Sein attraktives Gesicht wurde nun von der Seite angeleuchtet und Kai musste daran denken, wie gruselig er aussehen musste, wenn er hier in seiner Verkleidung die Fahrgäste erschreckte. 
 
   „Hast du jetzt Angst vor mir?“, fragte Kenny leise. 
 
   „Nein“, erwiderte Kai. 
 
   „Warum kommst du dann nicht näher? Fürchtest du dich davor, dass ich entdecken könnte, dass dein Schwanz hart ist?“ 
 
   Kai schluckte, dann nickte er automatisch. Kenny lachte. 
 
   „Das weiß ich doch längst. Glaubst du, mir geht es anders als dir?“ 
 
   Zögerlich stieg Kai über die Schienen und betrat die kleine Nische. Er war Kenny nun so nahe, dass sie sich zwangsläufig berührten. Kai konnte erkennen, dass die an der Decke hängende Mumie im Schein der Lampe zu ihnen sah. 
 
   „Hing die eben nicht noch andersrum?“, fragte er nervös. Kenny folgte seinem Blick. „Nein, die hat sich nicht bewegt, keine Sorge. Und falls doch, dann lass sie doch spannen.“ 
 
   Er legte eine Hand an Kais Schritt und rieb ihn sanft. 
 
   „Ist das okay für dich?“, fragte er mit rauer Stimme. Kai schob sein Becken der tastenden Hand entgegen. 
 
   „Ja. Absolut okay.“ Kenny lächelte, dann öffnete er Kais Jeans und schob seine Hand unter den Bund von dessen Slip. Seine Finger umfassten den prallen Schaft und rieben ihn. „Oder ist es so besser?“
 
   Kai legte den Kopf in den Nacken und stieß ein kehliges Seufzen aus. „Noch viel besser“, bestätigte er.  
 
   „Das hatte ich gehofft“, flüsterte Kenny. Sein Griff wurde härter, mit Nachdruck erkämpfte sich seine Hand ihren Platz in dem engen Stoff. Kai wusste kaum noch, was er tun sollte. Sein Denken war abgeschaltet und doch fanden seine Hände Kennys Gürtel, um ihn zu öffnen. Mit fahrigen Fingern fand er den Knopf und schließlich den Weg, seine Hand ebenfalls um Kennys geschwollenes Glied zu legen. Sie halfen sich gegenseitig dabei, ihre Hosen soweit hinunter zu ziehen, dass sie einander ohne störende Textilien massieren konnten. Hungrig trafen sich ihre Münder zu einem Kuss, der nur besiegelte, was sie ohnehin längst wussten. Sie würden nicht eher voneinander lassen, bevor sie den jeweils anderen zum Höhepunkt getrieben hatten. 
 
   Obwohl es recht finster war, hatte Kai das Gefühl, er stünde in gleißendem Licht. Es war, als durchflute es ihn, und sein Unterleib schrie danach, unter der erbarmungslos geilen Handarbeit von Kenny endlich pumpend die Erlösung zu finden. Sie küssten sich erneut, pure Lust dem anderen einhauchend, ihre Zungen teilten reine Begierde. Ohne ein einziges Wort zu sprechen, wühlte Kenny mit einer Hand in seiner Jeans und zog ein Päckchen Taschentücher hervor. Während Kai hektisch eines daraus hervorzog und es aufschlug, sagte er mit lustverhangener Stimme: „Das nächste Mal möchte ich dir einen blasen. Versprich mir das.“ 
 
   Kenny erwiderte nichts, doch sein Körper zeigte deutlich, was er von der Ankündigung hielt. Kai gab ein glückliches Keuchen von sich, als er spürte, wie Kennys Schaft zu pulsieren begann. Er selbst ergoss sich beinahe im selben Moment. Kai ergab sich dem ekstatischen Gefühl völlig. Die Lust fraß ihn auf wie ein hungriges Monster, und er gab sich diesem gierigen Schlund willig hin. 
 
   Als der sinnliche Rausch langsam abebbte, hörte er Kennys schnellen Atmen, der mit seinem eigenen Herzschlag einen Wettkampf auszutragen schien. 
 
   „Das war so verdammt geil“, murmelte Kenny, während er sich die Hose hochzog. Kai tat es ihm gleich. „Steck das Taschentuch ein. Lass das bloß nicht hier fallen“, mahnte Kenny. Erst jetzt erinnerte Kai sich wieder, wo sie sich eigentlich befanden. Er blickte zur Mumie, die sie immer noch zu betrachten schien. 
 
   „Na, Spaß gehabt?“, fragte Kai sie immer noch atemlos. Kenny lachte. Dann sagte Kai: „Ich glaube, das gerade war der beste Teil der Führung.“ 
 
   „Eher so was wie Verführung“, erwiderte Kenny mit amüsierter Stimme. 
 
   „Auf jeden Fall unbedingt wiederholenswert.“ 
 
   Kenny griff nach der Taschenlampe und fragte: „Magst du dir den Rest noch ansehen?“ 
 
   „Eigentlich gerne, aber ich muss nach Hause. Bin jetzt schon zu spät.“ 
 
   „Okay, dann werde ich dich mal auf dem kürzesten Weg hier raus bringen.“ Kaum hatte er zu ende gesprochen, ging Kenny zu der Tür und öffnete sie von Hand. Kai folgte ihm nach draußen und atmete tief die Nachtluft ein. Von oben sah er auf den nun leeren Weg hinab, wo ihn die Typen zuvor eingekreist hatten. Die Kirmes lag still da, alle Lichter waren erloschen und die Sterne am Himmel leuchteten so hell, wie Kai es sonst nur selten wahrnahm. Hinter ihm verschloss Kenny die Tür von außen und trat dann neben Kai.    
 
   „Traust du dich zu springen?“, fragte er dann. Kai blickte noch einmal hinab und zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht.“ 
 
   „Das ist der kürzeste Weg. Und ich wette, du kannst fliegen, Kai.“ Kaum hatte Kenny das gesagt, sprang er bereits hinab. Fliegen ... ja, Kai fühlte sich tatsächlich so, als könne er genau das. Auch er sprang und fühlte sich frei und stark. Er landete auf seinen Füßen und sofort umfing ihn Kenny mit beiden Armen, um ihm Halt zu geben. Er zog ihn an sich und flüsterte: „Du kannst alles, was du möchtest, vergiss das nie.“ Dann küsste er ihn sanft, bevor er sagte: „Beeil dich jetzt. Vielleicht hält der Ärger Zuhause sich dann in Grenzen.“    
 
         
 
   ~*~
 
    
 
   In der Nacht hatte Kai kaum geschlafen. Immer wieder musste er an Kenny denken, und an ihre Tour durch die Geisterbahn, die mit diesem grandiosen Höhepunkt geendet hatte. 
 
   Er verschlief dafür den halben Sonntagmorgen, und machte es sich dann im Bett selbst, während er sich das Gefühl von Kennys hartem Schaft zwischen seinen Fingern in Erinnerung rief. 
 
   Gegen Mittag klingelte das Telefon. Lennart wollte wissen, wie es gelaufen war. Jetzt tat er so, als hätte es nie einen Streit zwischen ihnen gegeben. Das war typisch. Aber Kai wimmelte ihn ab. Sollte er doch vor Neugierde platzen. 
 
   Am Nachmittag sagte er seinen Eltern, dass er noch mal auf die Kirmes gehen würde und verschwand praktisch im selben Moment durch die Tür. Er konnte es kaum erwarten, Kenny wiederzusehen. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Als Kai die Kirmes betrat, wurde es bereits dunkel. Er schlenderte an den Buden vorbei, blieb kurz unter dem Riesenrad stehen und sah hinauf. Wie gerne würde er nun mit Kenny in einer der Gondeln sitzen. Dummerweise musste Kenny allerdings arbeiten und Kai hoffte, dass er früh genug dran war, um ihn zwischen der Schicht am Kinderkarussell und der in der Geisterbahn zu erwischen. 
 
   Als er Kenny sah, der gerade einem Mädchen mit blonden Zöpfen den Fahrchip aus der Hand nahm, schlug sein Herz ein paar Takte schneller. Als wäre eine magische Verbindung zwischen ihnen entstanden, blickte Kenny auf und lächelte ihm kurz zu, bevor er sich daran machte, weiter die Chips einzusammeln. Als das Karussell sich langsam zu drehen begann, kam Kenny zu ihm. 
 
   „Hey“, sagte er und sein Blick lag auf Kais Mund, als würde er ihn am liebsten küssen. Da Kai klar war, dass dies nun eher schlecht ging, erwiderte er: „Selbst Hey. Hast du gleich ein bisschen Zeit?“ 
 
   Kenny sah auf die Uhr. „Ja, in einer Viertelstunde machen wir hier dicht. Dann habe ich etwa eine halbe Stunde Zeit.“ Kais Herz klopfte nun noch schneller. „Würdest du mit mir aufs Riesenrad gehen?“ Kenny sah ihn irritiert an. 
 
   Kai schlug sich gedanklich vor die Stirn, dann sagte er kleinlaut: „Vermutlich warst du schon tausendmal drauf und das Ding hängt dir zum Hals raus.“ 
 
   Nun lachte Kenny. „Selbst wenn ich schon tausendmal drauf gewesen wäre ... Ich fahre sehr gerne mit dir Riesenrad.“ „Cool. Sollen wir uns davor treffen?“ Kenny nickte. „Okay, bis dann.“ Kai schlenderte gemütlich davon, aber innerlich hüpfte er vor Freude wie ein Flummi. 
 
   Als Kenny schließlich zum Riesenrad kam, hatte Kai bereits die Fahrchips gekauft. „Das hättest du nicht tun müssen“, sagte Kenny lächelnd, „ich kann hier überall umsonst drauf und auch jemanden mitnehmen.“ 
 
   „Daran habe ich gar nicht gedacht“, gab Kai zu und kratzte sich verlegen an der Stirn. Als sie in die Gondel einstiegen, machte der Typ, der ihnen die Chips abnahm, einen dementsprechenden Kommentar. „Oh, heute mal zahlender Kunde?“, fragte er an Kenny gewandt. Dieser schüttelte den Kopf. „Nein, schon wieder nicht. Ich wurde eingeladen.“ Der Typ vom Riesenrad grinste und schon erhob die Gondel sich in die Luft. 
 
   „Da haben wir wieder für Gesprächsstoff für die nächsten paar Tage gesorgt“, sagte Kenny und seufzte theatralisch. Sofort bekam Kai ein schlechtes Gewissen. „Was glaubst du, wird er erzählen.“ Kenny zuckte mit den Schultern. „Vermutlich, dass wir das hier getan haben.“ Ehe Kai sich versah, beugte Kenny sich zu ihm und küsste ihn. Seine Zunge forderte die von Kai zu einem heißen Duell heraus und Kennys Geschmack ließ Kai vor Glück schwindlig werden. Als sie den Kuss beendet hatten, sorgte auch die inzwischen erreichte Höhe für ein prickelndes Gefühl in Kais Bauch. Sie blieben an der höchsten Stelle stehen und betrachteten die Lichter der Stadt unter ihnen. Musikfetzen waren zu hören, und der Wind pfiff ihnen um die Ohren. 
 
   „Ich wünschte, wir könnten für immer hier oben bleiben“, sagte Kai. „Das wäre nicht das Schlechteste“, stimmte Kenny zu. 
 
   Kai griff nach Kennys Hand und ihre Finger verschränkten sich ineinander. „Mit dir habe ich wirklich das Gefühl, ich könne fliegen.“ Irgendwo in der Ferne war das Martinshorn eines Krankenwagens zu hören, dann verstummte es abrupt. 
 
   „Verliebe dich nicht in mich“, hörte Kai Kenny plötzlich sagen. Er biss sich auf die Lippe. Natürlich hatte Kenny recht. Es war dumm, das zu tun, denn sie hatten nur ein paar Tage, bis Kenny weiterziehen würde. Dennoch sagte Kai die Wahrheit. „Das habe ich längst.“ 
 
   Kenny seufzte. „Du bist so dumm.“ Kai blickte zu Boden. „Ja, ich weiß.“ Die Gondel bewegte sich weiter und langsam verlor sie an Höhe.        
 
   Sie ließen ihre Hände ineinander verschränkt, doch Kai wusste, dass es vorbei war. Sein Traum war gestorben, bevor ihm Flügel hatten wachsen können, um ihm die Freiheit zu geben, die er ersehnte. 
 
    
 
   ~*~
 
    
 
   Als sie ausgestiegen waren, blieben sie eng beisammen stehen, während um sie herum die Leute lachten und aufgeregt die Attraktionen bestaunten. Kennys Stimme war sanft. 
 
   „Ich werde nun rübergehen müssen, um mich umzuziehen. Es tut mir leid, Kai, aber du wusstest, dass ich zwei Gesichter habe. Und ich fürchte, du wirst am Ende nur das Monster in Erinnerung behalten, das dir klargemacht hat, dass es keine Zukunft für uns gibt.“ 
 
   Kai schnürte es die Kehle zu, er musste um jedes Wort kämpfen. „Nein, ich werde mich an das Monster erinnern, das mich gerettet hat. Und an den Kenny ohne Maske, der mich dazu gebracht hat, zu fliegen.“ 
 
   Kenny lächelte, dann wandte er sich um und ging in Richtung Geisterbahn. Mitten auf dem Weg blieb er plötzlich stehen und kam zu Kai zurück. Mit beiden Händen umfasste er dessen Gesicht, küsste ihn auf den Mund und legte dann seine Stirn an die von Kai. 
 
   „Du bist wirklich dumm, Kai. So dumm ...“, murmelte er dann. Dieser wollte gerade erwidern, dass er nichts dagegen tun könne, als Kenny plötzlich sagte: „Und ich bin genauso dumm. Ich will nicht, dass das mit uns einfach so endet. Aber hast du eine Ahnung, wie schwierig es wird, wenn wir versuchen, zusammen zu bleiben? Mitte der Woche bin ich bereits in einer anderen Stadt. Und danach noch weiter weg. Es kann nicht gut gehen. Das kann es einfach nicht.“ 
 
   „Ich weiß“, erwiderte Kai unglücklich, und doch schlug ihm das Herz voller Hoffnung bis zum Hals. 
 
   „Willst du es trotzdem riskieren?“, fragte Kenny, und ehe Kai antworten konnte, fügte er an: „Ich könnte versuchen, hier über die Wintermonate eine Wohnung zu bekommen. Und dann sehen wir, wie es mit uns läuft.“ 
 
   „Ja, das wäre großartig!“, erwiderte Kai. Er konnte sein Glück kaum fassen. 
 
   Niemand wusste, ob es klappen würde. Die Zukunft war ungewiss, aber wann konnte man sich schon je über irgendetwas sicher sein? Kai wusste nur eines mit Sicherheit: Kennys zwei Gesichter faszinierten ihn. Und er würde alles daran setzen, dass dieser seine Entscheidung nicht bereuen würde.   
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